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Wollt ihr die Größe des Verdienſtes ermeſſen, ganzen 
Gemeinden Trinkwaſſer verſchafft zu haben, ſo erinnert 
euch jener Stunde, wo ihr an heißem Sommertage auf 
einem Gange durch langweilige Getreidefluren von bren⸗ 
nendem Durſte gequält waret. Denkt an die Haſt mit 
welcher ihr das von der Bäuerin euch dargereichte friſchge⸗ 
ſchöpfte Waſſer an die trocknen Lippen brachtet. 5 

Waſſer, Quelle, Regen — tritt uns nicht aus 
dieſen Worten das leibhaftige Leben entgegen? und wann 
wäre uns Moſes mehr als Retter ſeines Volkes erſchienen, 
als in jener Stunde des Verſchmachtens wo er mit kun⸗ 
digem Blicke eine verborgene Quelle erihloß? a 

Wahrlich mit gutem Grund ſagt Pindar in ſeiner Ode: 
„aber das Waſſer iſt das Beſte.“ , 

Und auch hierin wieder liegt kein geringer Vorzug un⸗ 
ſeres geſegneten deutſchen Bodens vor ſo manchen andern 
Ländern. Wie reich ſind wir an Quellen! Springen ſie 
doch tauſendweiſe von den Felſenklippen unferer ſchönen 
Waldberge herab, oder murmeln unter überhängenden 
Moospolſtern tief verſteckt in ihrem Rinnſal. a 

Aber nach dem leidigen Gange der Dinge denken wir 
auch dieſes Vorzuges gar ſelten, weil wir ihn eben in ſo 
vollem Maaße genießen; und ich halte es für keinen gerin⸗ 
gen Gewinn einer längeren Reiſe in dem heißeren Theile 
Spaniens, durch den troſtloſen Gegenſatz den Segen unſeres 
Waſſerreichthums würdigen gelernt zu haben. 

Es iſt in hohem Grade geeignet, unſer Leben zu ver⸗ 
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klären, wenn wir uns der einzelnen, wiederum als reich 
gegliederte Ganze erſcheinenden Theile des uns umfaſſen⸗ 
den Naturlebens in ihrem Weſen und in ihrer Bedeutung 
für das große eine Ganze recht tief und innerlich bewußt 
werden. Unſer eigenes Leben und Sein gewinnt an Klar⸗ 
heit und Befriedigung. Und welches Glied des Natur- 
ganzen wäre hierzu mehr geeignet als das Waſſer? 

Ich hielt es darum faſt für eine Dankespflicht, dieſem be⸗ 
lebenden Elemente einmal ausſchließend mein ganzes Bischen 
Kraft zu widmen in meinem Buche: „das Waſſer“ und ich 
darf mich der Freude rühmen, daß ſich dort mein Schluß⸗ 
wort an Vielen bewahrheitet hat: „wenn ich ſo glücklich 
ſein ſollte, Einem von Euch zum erſtenmale den Gedanken 
aus der Zerſtreuung des Lebens ganz und feſt auf das 
Waſſer gerichtet zu haben, ſo durchbebt ihn nun wohl ein 
Gefühl, das in Worten lauten würde: 

Das iſt das Waſſer?!“ 

Anſchließend an die letzten Worte des Quellen⸗Artikels 
in vor. Nummer entlehne ich aus meinem Buche die Seiten 
(359 — 365), welche vom Abbé Paramelle handeln, 
deſſen unten angeführtes Buch von Jedem ſtudirt zu wer⸗ 
den verdient, welcher an die Möglichkeit denkt, daß er ja 
einmal in die Lage kommen könne, für ſich oder für andere 
eine Quelle zu ſuchen. 

„Wir dürfen unſere Betrachtung der Quellen nicht 
ſchließen, ohne eines Mannes zu gedenken, welchem ſie Ge⸗ 
legenheit gaben, ſich große Verdienſte um ſeine Mitmenſchen, 
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zunächſt um feine Pfarrgemeinde, zu erwerben, welcher er 
den äußerſten Waſſermangel, unter dem ſie litt, nicht als 
eine himmliſche Strafe darſtellte und fie dafür mit dem 
ſprudelnden Waſſer ſeiner Kanzelberedtſamkeit überſchüttete, 
ſondern welcher, jo wie vielen anderen, er die echte Himmels⸗ 
gabe des baaren, klaren Waſſers in vielen Tauſenden von 
Quellen verſchaffte. Viele meiner Leſer werden ſich des 
Namens Paramelle erinnern, der vor etwa funfzehn 
Jahren auch in Deutſchland oft genannt wurde als der 
eines mit einer an das Zauberhafte grenzenden Spürkraft 
ausgerüſteten Quellenfinders. Ich erinnere mich, daß ihm 
damals öffentliche Blätter die Wünſchelruthe in die Hand 
gaben, und daß deshalb der edle Wohlthäter der Menſch⸗ 
heit bei Vielen in den Geruch der Charlatanerie gerieth. 
Seitdem hat der Abbé Paramelle eine eigene Schrift“) 
über die Grundſätze ſeiner „Quellenkunde“ herausgegeben, 
welche im Gegentheile lediglich auf den Grundſätzen der 
Geognoſie und auf einer mühſelig erworbenen Erfahrung 
beruht und in welcher er jenen hiſtoriſchen Ueberreſt des 
alten, noch mit der Schatzgräberei verwandten, Bergbaues 
von der Hand weiſt. 

Ich glaube im Intereſſe meiner Leſer und Leſerinnen 
Einiges aus dem in vielfachen Beziehungen lehrreichen und 
unterhaltenden Buche entlehnen zu müſſen, vor Allem aus 
dem „Urſprung und Fortſchritte dieſer Theorie“ überſchrie⸗ 
benen 28. Kapitel, woraus hervorgeht, daß Paramelle 
ſeiner im wahren Sinne des Wortes lechzenden Gemeinde 
nicht einen mühelos gehobenen Schatz darreichte, ſondern 
das Ergebniß jahrelanger Forſchungen, bei denen anfangs 
lange erfolglos bleibende Mühſeligkeiten ſeinen edlen Eifer 
nicht ſchwächten. 

Nachdem Paramelle an dem angegebenen Orte die 
geognoſtiſche und die Terrain⸗Beſchaffenheit des hinſichtlich 
der Bewäſſerung einen gemeinſamen Charakter an ſich 
tragenden Gebietes — in welchem ſeine Gemeinde Saint⸗ 
Jean⸗Espinaſſe (Lot) liegt — kurz bezeichnet hat, giebt er 
folgende Schilderung von der Waſſerarmuth der Gegend. 

„Die 24 Kantone, welche den öſtlichen und ſüdlichen 
Theil des Departements bilden, liegen alle auf Kalkſtein⸗ 
formationen und es fehlt ihnen ſämmtlich an Bächen, Fon⸗ 
tainen und ſogar an gewöhnlichen Brunnen mit Quell⸗ 
waſſer. Man kann in gerader Linie von Oſten nach Weſten, 
von Liſſae bis Mareuil, gehen, eine Entfernung von 54 Ki⸗ 
lometern (ungefähr 8 deutſche Meilen), ohne einen einzigen 
Waſſerlauf anzutreffen, und von Norden nach Süden, von 
Mezels bis Sauliac, eine Entfernung von 46 Kilometern 
(ungefähr 7 deutſche Meilen), ohne andere Waſſerläufe zu 
berühren, als den Bach von Gramat, deſſen ganzer unterer 
Theil während drei Viertel des Jahres trocken liegt. Die⸗ 
ſer Theil des Departements, welcher faſt keinen Waſſerlauf 
enthält, hat einen Flächenraum von 50 OJ Stunden.“ 

„Die Wünſchelruthe bildet in dieſer Gegend das ge⸗ 
wöhnlichſte Thema für die Unterhaltung, und der Bericht 
von den zahlloſen Leiden, welche durch den Waſſermangel 
verurſacht worden, erregte bald mein tieſſtes Mitleiden. 
Täglich wiederholte man mir, daß in der Mehrzahl der 
Gemeinden ſämmtliche Einwohner in der eiligſten Zeit eine, 
zwei, drei, vier und fünf Stunden weit gehen müßten, um 
in Tonnen das für ſie und ihre Thiere nöthige Flußwaſſer 
zu holen. Die, welche weder Zug⸗ noch Reitthiere beſitzen, 
und dieſe bilden den größten Theil der Bevölkerung, holen 


Duiuellenkunde. Lehre von der Bildung und Auffindung 
der Quellen. Aus dem Franzoöſiſchen des Abbe Paramelle. Mit 
einem Vorworte von Bernhard Cotta, Profeſſor an der Berg⸗ 
Akademie zu Freiberg. Leipzig, J. J. Weber 1856. 


das Waſſer in Eimern, die ſie auf dem Kopfe tragen, 2 
bis 3 Stunden weit her, andere haben kein beſſeres Trink⸗ 
waſſer, als das ſchmutzige und ſtinkige Waſſer der Trän⸗ 
ken. An manchen Orten verkauft man das Flußwaſſer zu 
20 bis 30 Centimes den Eimer und jedes Zug⸗ und Laſt⸗ 
thier ſäuft täglich für 12 Sous und darüber. Von Zeit 
zu Zeit ſieht man an den Flußufern Schafe, die ſeit meh⸗ 
reren Tagen nicht getränkt wurden; die einen ſtürzen ſich 
in den Fluß und ertrinken; andere überladen ſich dermaßen 
mit Waſſer, daß ſie davon zu Grunde gehen. Nach ihrer 
Rückkehr vom Fluſſe find die Thiere faft ebenſo durſtig, als 
ſie vorher waren. Beim Ausbruche einer Feuersbrunſt 
fehlen die Mittel, ihre Fortſchritte zu hemmen. 

„Die Eigenthümer, welche Ciſternen haben, ſind äußerſt 
ſelten und können nur dann dieſe dem Publikum öffnen, 
wenn ſie ſich ſelbſt dem Waſſermangel ausſetzen wollen. 
Wenn eine Gemeinde einen Brunnen beſitzt, welcher Waſſer 
enthält, jo macht feine Umgebung den Eindruck eines be⸗ 
ſtändigen Jahrmarkts. Die Leute, welche Tag und Nacht 
aus weiter Ferne mit ihren Heerden herzuſtrömen, müſſen 
häufig ſtundenlang warten, bis die zuerſt gekommenen ihre 
Thiere getränkt und ihre Fäſſer gefüllt haben.“ 8 

„Wenn ich nun dieſe und andere Klagen über Waſſer⸗ 
mangel hörte, ſo ſagte ich mir oft: Wäre es denn möglich, 
daß Gott ſo viele Unglückliche für immer zu den Qualen 
des Durſtes verdammt hätte! Sollte es denn nicht möglich 
ſein, in dieſem unglücklichen Lande Quellen aufzufinden und 
lägen ſie auch noch ſo tief! — Mit einigen geologiſchen 
Vorkenntniſſen war ich verſehen und wußte, daß auf der 
Kalkſteinformation ebenſo viel Regenwaſſer niederfällt, wie 
auf den andern; ſo fing ich an, dieſe weiten, trocknen Pla⸗ 
teaus die Kreuz und Quer zu durchwandern, ſtets bemüht, 
dem Verlaufe der Regenwaſſer nachzuſpüren und Quellen⸗ 
ſpuren aufzufinden. Faſt zwei Jahre vergingen, ohne daß 
es mir gelang, das geringſte Anzeichen des Vorhandenſeins 
der Quellen zu entdecken; überall waren die Einwohner 
überzeugt, daß man nie in jener Gegend ihrer finden würde, 
da die zahlloſen und tiefen, ſeit undenklichen Zeiten dort 
unternommenen Brunnengrabungen ſtets reſultatlos ge⸗ 
blieben waren.“ 

Da es dem Abbe Paramelle auf den Hochebenen nicht 
glücken wollte, Quellen oder vielmehr deren äußere An⸗ 
zeichen zu finden, ſo wendete er ſich an deren Fußränder, 
an denen er eine Menge zum Theil ſehr reiche Quellen aus 
dem Boden hervortreten ſah, von denen er annehmen mußte, 
„daß ſie nicht in dem Geſtein entſtehen, aus welchem ſie 
hervortreten, ebenſo wenig in der nächſten Umgebung; ſie 
müſſen alſo das Produkt der Regenwaſſer ſein, welche auf 
den Plateaus niederfallen und dort ſogleich von der Boden⸗ 
oberfläche aufgeſaugt werden.“ Er wanderte daher von 
dem Urſprunge einiger dieſer Quellen aufwärts in das Ge⸗ 
biet des Plateau, um wo möglich die Spuren ihres Laufes 
auf der Oberfläche zu finden. Vergeblich. Er gerieth in 
Gebiete, welche ganz mit Einſenkungen des Bodens (bé- 
toires) bedeckt waren, von denen er ſich damals noch keine 
Rechenſchaft zu geben wußte. Er verſtand noch nicht, die 
Waſſerläufe zu ſuchen, von deren Anweſenheit er gleichwohl 
überzeugt war. Er widmete daher zwei volle Jahre ſeine 
Unterſuchungen den Urformationen des Departements du 
Lot, auf denen er „durch unausgeſetztes Beobachten die 
Materialien zur Theorie der unterirdiſchen Waſſerläufe 
und ihres Hervortretens“ ſammelte. Die auf dieſem gün⸗ 
ſtigeren Gebiete geſammelten Erfahrungen trug er dann 
auf die waſſerarmen Kalkformationen über und eröffnete 
die lange Reihe ſeiner Quellen⸗Entdeckungen mit Auffin⸗ 
dung des unterirdiſchen Laufes der mächtigen Quelle von 
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Louyſſe. So wurde Paramelle auf fein erſtes Geſetz der 
Quellenaufſuchung geleitet: daß unter jeder auch noch 
fo ſchwach bezeichneten thalförmigen Bodenein- 
ſenkung ein Quellenlauf liegt. Er wendete nun ſeine 
Aufmerkſamkeit auf den Urſprung derjenigen Quellen, über 
deren muthmaßlichem Laufe keine ſolchen thalförmigen Ein⸗ 
ſenkungen vorhanden ſind Und erkannte, daß dieſer unter 
den ihm vorher unverſtändlichen betoires liege, welche er 
ſtets reihenförmig angeordnet fand. 

Nun beſtand Paramelle's Aufgabe darin, die Tieflage 
der nach der Oberflächengeſtaltung des Bodens richtig er⸗ 
rathenen Quelle voraus zu beſtimmen. Nach aufmerk⸗ 
ſamen Vergleichungen der Tiefenverhältniſſe bereits vor⸗ 
handener Quellen und nach vielen Nivellement gelang ihm 
auch die Löſung dieſer Aufgabe, ſo wie der, im Voraus den 
Waſſerreichthum einer geſuchten Quelle zu beſtimmen, in⸗ 


dem er nach den Furchen und Einſenkungen des Bodens. 


das geſchloſſene Quellengebiet beſtimmte, welches ober⸗ 
irdiſch das atmoſphäriſche Waſſer auffängt und in einem 
Waſſerlaufe unterirdiſch vereinigt. 

„So gelangte ich endlich“ — ſagt der „Prieſter der 
Liebe“ im ſeltenen edelſten Sinne des Wortes — „nach 
neunjährigen geduldigen und unermüdlichen Studien und 
Unterſuchungsreiſen dahin, theoretiſch die Linien, welche 


jede Quelle beſchreibt, ihre Tiefe und ihren Waſſerreich⸗ 


thum zu erkennen. Ich beſchäftigte mich nun damit, die 
zahlreichen, in Büchern und in der Natur geſammelten 
Erfahrungen zu ordnen und die vorliegende Abhandlung 
zu verfaſſen.“ 

Frei von jeder Uebertreibung und Ueberſpannung ſei⸗ 
ner Verheißungen wendete er ſich nun im Jahre 1827 an 
den Generalrath des Departements du Lot, welcher ver⸗ 
ſtändig die dargebotene Hand ergriff und der recht eigent⸗ 
lich und im beſten Sinne „inneren Miſſion“ Paramelle'd 
einen öffentlichen Wirkungskreis anwies, wodurch ſich dieſer 
bald genöthigt ſah, fein Amt als Prieſter der Kirche nieder⸗ 
zulegen. 5 
Ich ſchalte hier einen der von Paramelle mitgetheilten 
praktiſchen Fälle ein, weil er von einer Aeußerung von ihm 
begleitet iſt, welche ſeinen Geiſt und ſeinen Charakter in 
einem ſchönen Lichte erſcheinen läßt und welcher Fall zu⸗ 
gleich beweiſt, daß er zwar mit wiſſenſchaftlicher Beſcheiden⸗ 
heit, aber der Zweifelſucht, der Knickerei und der läſſigen 
Thatloſigkeit gegenüber mit kühner Sicherheit auftritt. 
„Auf das Verlangen von nur zwei Privatleuten begab 
ich mich im Oktober nach Lavalette, dem Hauptorte des 
Kantons (Charente), einer Stadt, die alle Sommer ihr 
Waſſer über 1 Kilometer weit herholen mußte. Bei meiner 
Ankunft nahm mich einer derſelben bei Seite und ſagte 
mir: „Nehmen Sie ſich wohl in Acht, mein Herr, bei dem, 
was Sie thun und ſagen werden; Sie ſind hier in einem 
Lande der Philoſophen, wo man ſchon wegen Ihres Stan⸗ 
des nicht an Ihre Kunſt glaubt.“ „Sein Sie ruhig, 
mein Herr,“ antwortete ich ihm, „Ihre Philoſophen wer⸗ 
den bald nichts mehr zu antworten wiſſen.“ 

„Bei der erſten Quelle, die ich etwa 100 Meter von 
der Stadt anzeigen konnte, folgten mir einige 30 Bürger 
und noch viele andere Perſonen. Als der Eigenthümer, 
durch den ich hergerufen war, meine Meinung wiſſen wollte, 
ſagte ich: „Die Quelle liegt auf dieſem Punkte da, ich bitte 
es zu bemerken; ſie liegt 16 Fuß tief und iſt von der Dicke 
meines Daumens.“ Und dann mich etwas aufrichtend, 
ſagte ich mit erhobener Stimme: „Meine Herren, ich halte 
mich keineswegs für unfehlbar, will aber Jemand mit 
300 Fr. pariren, daß das, was ich ſage, ſich anders ver 
hält, ſo parire ich 600 Fr. für die Richtigkeit meiner drei 
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erſten Beſtimmungen. Wir können die Summen augen- 
blicklich deponiren und in drei Tagen wiſſen, wer gewonnen 
hat.“ Auf dieſe Worte folgte ein Stillſchweigen; faſt alle 
Geſichter wurden lang und erbleichten. Nach 4 bis 5 Mi⸗ 
nuten erhob ſich aus der Menge eine Stimme und ſagte: 
„Nun, ſprich doch! Du, jetzt iſt's an der Zeit! Sprich! Du 
ſagteſt doch, Du wollteſt ihn beſchämen, wenn er da wäre; 
gewinne die 600 Franken!“ Nach dieſen Worten wieder 
Stillſchweigen. Ich wartete einige Minuten und ſagte 
dann lachend: „es giebt Leute, die eine Sache wohl be⸗ 
ſchwören möchten, aber ſie nicht pariren wollen; ich im 
Gegentheile, obgleich ich weiß, daß ich nicht un⸗ 
fehlbar bin, parire das, was ich ſage, aber möchte 
es nicht beſchwören.“ 

Nach einigen Tagen entdeckte man die Quelle wirklich 
in der bezeichneten Tiefe und mit dem beſtimmten Volu⸗ 
men. Ehe ich die Stadt verließ, hatte ich über hundert 
Anfragen erhalten und 37 Quellen angezeigt.“ 

Dennoch hatte Paramelle mit allerlei Widerwilligkei⸗ 
ten zu kämpfen, die aber bald verſtummten. 

So hatte er bis 1853 nach und nach 40 Departements 
mit Quellen verſehen, in deren jedem die Anliegen an ihn 
er durchſchnittlich auf 300, in einzelnen auf 1000, 1500, 
ja über 3000 angiebt. Von 1832 bis 1853 haben Pa⸗ 
ramelle's Reiſen jedes Jahr vom 1. März bis 1. Juli und 
vom 1. Sept. bis zum 1. December gedauert. „Täglich, 
ausgenommen an Sonn⸗und Feſttagen,“ ſagt er, „arbeitete 
ich von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, indem ich von 
einer Lokalität zur andern ritt und nur eine Stunde, zwi⸗ 
ſchen 10 und 12 Uhr, ruhte.“ Im Jahre 1854, wo Pa⸗ 
ramelle das 64. Lebensjahr erreichte, hat er ſich von feiner 
beſchwerlichen und fo ſegensreichen Beſchäftigung zurückge⸗ 
zogen und eine neue Auflage ſeines Buches beſorgt, in 
welchem er der Menſchheit ein koſtbares Vermächtniß 
hinterläßt. 

Cs iſt vielleicht nicht ſowohl Undank gegen ihn, als 
vielmehr gedankenloſe und faule Geiſtesträgheit, wenn 
Paramelle ſich darüber beklagen muß, daß trotz ſeiner Bit⸗ 
ten im Intereſſe ſeiner Wiſſenſchaft und der Menſchheit 
von 10,275 Quellenbeſtimmungen in feinem 25 jährigen 
Berufe ihm doch nur von 25 Privatleuten über den Erfolg 
ſeiner Anweiſungen, durch gedruckte Formulare ſehr leicht 
gemachte, Nachrichten zugekommen ſind. Er weiß demnach 
auch nur annähernd und nur im Vertrauen auf die Sicher⸗ 
heit ſeiner Erfolge, daß auf jene 10,275 Quellennachwei⸗ 
ſungen etwa 8 bis 9000 mit Erfolg ausgeführte Brunnen⸗ 
grabungen kommen. 

Seinem Vaterlande an Orten, wo ſie dringendes Be⸗ 
dürfniß waren, 8 bis 9000 Brunnen geſchenkt zu haben, 
berechtigt zu der ſchönſten Krone. Waſſer dauernd ſchaffen, 
wo es fehlt, gilt mehr, als einen Welttheil erobern, und an 
dieſer Stelle werden meine Leſer begreifen, wie ich mit Be⸗ 
geiſterung den Gedanken faßte, meine ſchwachen Kräfte ein⸗ 
mal zu einer Darſtellung alles deſſen zuſammenzuraffen, 
was in dieſem wohlthätigen Elemente aufgeht. 

Indem wir den edeln Paramelle verlaſſen, kann ich es 
mir nicht verſagen, eins der vielen öffentlichen Urtheile 
über ihn aus ſeinem eigenen Buche aufzunehmen, nachdem 
ich folgende Worte von ihm vorausgeſchickt habe, welche 
1 Selbſtbewußtſein, aber das berechtigtſte, ver⸗ 
rathen. 

„Der Eifer, mit dem die Bewohner der Kommunen 
einer, wie ſie ſich einbildeten, ſehenswerthen Perſönlichkeit 
gefolgt ſind und ſie beobachtet haben, läßt mich faſt glauben, 
daß die, welche mich nicht geſehen haben, neugierig auf das 
Portrait ſein werden, welches mehrere Journale von mir 
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entworfen haben; doch ift häufig die Schilderung als eine 
etwas geſchmeichelte zu betrachten.“ 

„Der Abbe Paramelle hat ein Alter von 52 Jahren.“) 
Seine Geſtalt iſt hoch und gerade und ſeine Geſundheit ſo 
kräftig, daß er noch die ganze Friſche, die ganze Muskelkraft 
eines viel jüngeren Mannes beſitzt. Die Einfachheit ſeiner 
Kleidung iſt ungewöhnlich und wird ſprichwörtlich. Er 
trägt meiſtens ſchwarze Kleider, die immer an ſeinen Prie⸗ 
ſterſtand erinnern und die ihm höchſtens durch ihre Weite 
unbequem werden können. Sein Antlitz iſt ruhig, inte⸗ 
reſſant und milde, ſein Blick forſchend und durchdringend; 
ſeine Manieren ſind einfach, aber gefällig. Aus ſeiner 
Phyſiognomie ſpricht Verſtand und Aufrichtigkeit. Seine 
ganze Erſcheinung hat wohl etwas von der Derbheit eines 
Bergbewohners; aber ſie mißfällt um ſo weniger, da man 


) Dieſer Artikel erſchien 1842 im Courrier de la Dröme. 
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ſogleich hinter der bäueriſchen Außenſeite die ſchöne Seele, 
den feinen und biegſamen Geiſt des Mannes erräth. Er 
ſpricht weder glänzend noch ſchön, aber dagegen ſtets kurz, 
klar, gediegen und nützlich. Der Abbé Paramelle liebt 
weder die Phraſen noch die Phraſenmacher . ... Er ſchnei⸗ 
det alle müßigen Fragen, mit denen man ihn überhäuft, 
kurz ab.“ „Die Nachricht von der Ankunft des Herrn 
Paramelle iſt, vorzüglich in den waſſerarmen Ländern, ein 
Ereigniß. Man glaubt einen Gottgeſandten, einen zwei⸗ 
ten Moſes kommen zu ſehen und das Volk ſtrömt ihm ent⸗ 
gegen. Er wird umringt, unterſucht, befragt. Aber alles 
das gleitet an ihm ab; ſeine Blicke weilen mehr auf dem 
Lande, dem Boden, dem zufälligen Erſcheinen und der 
Vegetation deſſelben, als auf den braven Leuten, die ihn 
umdrängen. Nachdem dieſer erſte Augenblick vorüber iſt, 
lächelt er wohlwollend und erklärt ihnen von vorn herein, 


-faft überall auf dieſelbe Weiſe, daß er weder ein Heiliger 


noch ein Zauberer iſt.“ 


Re RT — 


Das Scharbockskraut (Ranunculus Ficaria.) 


Daß das Reich der ſichtbar blühenden Gewächſe in na⸗ 
türliche Familien gegliedert iſt, und daß es eine der be⸗ 
friedigendſten Seiten der Pflanzenkunde bildet, dieſen natür⸗ 
lichen Verwandtſchaften in dem bunten Reiche Floras 
nachzuſpüren, das iſt uns ſchon mehrmals nahe getreten, 
beſonders in Nr. 12 und 16 des vor. Jahrg. Dort zählte 
ich am Schluſſe der Mittheilungen über „natürliche Ver- 
wandtſchaft“ einige allgemein bekannte und verbreitete 
Pflanzen auf, deren jede die muſtergültige Vertreterin einer 
natürlichen Familie iſt. Unter dieſen war die letzte der 
Ranunkel, für welchen Namen ich auch den von der Wif- 
ſenſchaft an⸗ und aufgenommenen deutſchen Namen Hah⸗ 
nenfuß oder den wohl am weiteſten verbreiteten Volks⸗ 
namen Butterblume hätte wählen können. Unſere 
heutige Figur klärt uns ſofort darüber auf, welche Pflan- 
zen ich mit dieſen Namen meine, denn wer kennt nicht dieſe 
eben jetzt in den lichten Waldungen und Gebüſchen beſon⸗ 
ders ebener Gegenden erblühende Pflanze mit ihren gold⸗ 
gelben Blüthen und wer wüßte ſich nicht daran zu erin⸗ 
nern, daß faſt vom Frühjahr bis zum Herbſt auf Wiefen 
und in Grasgärten, beſonders auf Klee-Aeckern eine Menge 
ähnlicher „Butterblumen“ blühen, alle von gelber Blüthen- 
farbe, zu denen ſich aber die weißblühenden Arten geſellen, 
welche im Waſſer wachſen, deſſen Spiegel ſie manchmal auf 
große Flächen hin mit weißen Pünktchen beſtreuen. 

Die Gattung der Ranunkeln, Ranunculus, giebt der 
natürlichen Pflanzenfamilie, zu der ſie zählt, ihren Namen, 
denn die Gattungen dieſer zeigen, allerdings mit einigen 
Ausnahmen, eine allgemeine Aehnlichkeit mit den Ranun⸗ 
keln, und in ſolchen Fällen pflegt man den Familien den 
Namen nach demjenigen ihrer Glieder zu geben, welches 
den Geſtaltverhältniſſen nach gewiſſermaßen das tonan⸗ 
gebende iſt. Eine ſolche Tonangeberin iſt unſere Pflanze. 
Das worin dieſes ſich ausſpricht, worin die übrigen Fa⸗ 
milienglieder ſie mehr oder weniger treu nachahmen, wenn 
auch jedes nach feiner beſonderen Weiſe, bildet den natür⸗ 
lichen Familien Charakter, worüber wir uns in Nr. 12 
1859 auaführlicher verftändigt haben. 

Die Familie der Ranunkelgewächſe, Ranuneulaceen, 
iſt aber eine von denen, bei deren Gliedern wir nicht immer 


ein treues Feſthalten ihres Familiencharakters, gewiſſer⸗ 
maßen der Familienähnlichkeit finden, denn manche — 
denken wir an die bekannte Akelei, Aquilegia vulgaris, 
welche auch ein Ranunkelgewächs iſt — haben ſo zu ſagen 
eigenmächtig daran vieles verändert, ſo daß man hinter 
dieſen ihren beſonderen Formverhältniſſen den Familien⸗ 
charakter oft umſichtig hervorſuchen muß. 

Das Gegentheil fanden wir bei den Lippenblüth⸗ 
lern oder Labiaten (1859 Nr. 16), die ich damals auch 
ganz beſonders als eine von den Pflanzenfamilien empfahl, 
an denen man den Begriff der natürlichen Verwandtſchaft 
am beſten ſtudiren kann. . 

Wenn nun aber die Lippenblüthler eine Familie bil⸗ 
den, an welcher man die Einheit in der Verwandtſchaft 
hervortreten ſieht, ſo ſind die Ranuneulaceen eine ſolche, 
an welcher man beſonders deutlich eine gewiſſe Manch⸗ 
faltigkeit in dieſer verwandtſchaftlichen Einheit bemerkt. 
Und das iſt ja die geiſtig befriedigende Seite der ſyſtema⸗ 
tiſchen Betrachtung der drei Naturreiche, in der bunten 
Manchfaltigkeit eine ordnungsvolle Einheit aufzusuchen. 

Nach dieſen beiden entgegengeſetzten Richtungen habe 
ich in meinen „vier Jahreszeiten“ (Gotha bei H. Scheube) 
die Lippenblüthler und die Ranunkelgewächſe ſo ziemlich 
erſchöpfend behandelt und durch zahlreiche Abbildungen ver- 
anſchaulicht. Wir wollen demnächſt auch in unſerem Blatte 
einmal die letzteren ſo behandeln, indem wir durch Figuren 
die reiche Manchfaltigkeit im Blüthenbau kennen lernen 
wollen. Heute ſoll uns „das treue Frühjahrskind“ allein 
beſchäftigen. 

Wenn die Schneeglöckchen, oft die Geſellſchafter des 
Scharbockskrautes, neben ihren verwelkenden Blumen ihre 
nachkommenden langen dunkelgrünen Hyazinthenblätter 
vollkommen entwickelt haben, beginnen die goldgelben 
Sternblumen des letzteren ſich erſt über den niederliegenden 
Gruppen der herzförmigen glänzenden Blätter zu erheben, 
und dann pflegen fie mit der Schlüſſelblume gleichzeitig und 
im bunten Gemiſch in voller Blüthe zu ſtehen. 

Wir müſſen aber unſere Aufmerkſamkeit nicht allein den 
vollkommen entwickelten Stöcken ſchenken, ſondern nach 
früheren Entwicklungsſtufen ſehen, denn dieſe Pflanze 
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wird und in ihrem Lebenslaufe manches Ungewöhnliche 
zeigen. 

Iſt es gleich beim Erſcheinen dieſer Nummer bereits 
etwas ſpät, ſo finden wird doch noch hier und da im Boden 
zwiſchen den ausgewachſenen blühenden Stöcken kleine, an 
Form und Größe einem Weizenkorne ähnliche braungelbe 
Knöllchen, aus deren einer Spitze ein oder einige Blätter 
und feine Würzelchen hervortreten. Ende März ſahen ſie 
ſo aus, wie es uns Fig. 5 zeigt; jetzt ſind die Blättchen 
ſchon weiter entwickelt und größer und wir finden hier und 
da in dem Gebüſche an ganzen Stellen, den Boden blos mit 
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find. Die langen, rinnigen Blattſtiele find da, wo ſie an den 
weichen krautigen, meiſt etwas niederliegenden Stengel an⸗ 
geheftet find, mit einer häutigen Scheide verſehen, mit wel⸗ 
cher ſie denſelben umfaſſen. Das Blatt ſelbſt finden wir 
ei⸗herzförmig mit eckig gezahntem Rande. = 
In der Blüthe begegnen wir den wichtigſten Familien⸗ 
Charakteren. Aeußerlich zeigt ſie 3 bis 5 kahnförmige 
Kelchblätter von gelblichweißer Farbe und am untern Ende 
mit einer eigenthümlichen ſack- oder brandblaſenähnlichen 
Abhebung der Oberhaut. Auch die zungenförmigen Blu- 
menblätter (Fig. 4) ſind von ſchwankender Zahl, indem wir 


Das Scharbockskraut, Ranunculus Ficaria. 


olchen nur Blätter tragenden jungen Pflänzchen bedeckt. 
Sia ein ſolche, weile ſich verfpätet haben und einige 
Wochen ſpäter blühen werden als die übrigen? Nein. Wir 
wollen ſehen, was für eine Bewandtniß es mit ihnen hat, 
und kehren zu einem blühenden Stock zurück, wie unſere 
Hauptfigur uns einen in natürlicher Größe barftellt. 
Wir finden an feinem Wurzelende einen Büſchel länglicher 
dicker Knollen, an denen wir jedoch keine Knospen (Augen) 
finden wie bei der Kartoffel, mit deren Knollen ſie ſonſt gleiche 


bei verſchiedenen Blumen meiſt deren 8 bis 10 finden. Die 
Oberſeite der Blumenblätter iſt in ihren zwei oberen Drit⸗ 
teln ſtark firnisartig glänzend, am unteren Drittel nur 
ſchwach ſeidenglänzend. Am unteren Ende bemerken wir 
eine kleine ſchuppenförmige Drüſe, die Honigſchuppe, 
welche ein Hauptkennzeichen aller Ranunkelarten iſt. End⸗ 
lich finden wir einen Kranz von zahlreichen Staubgefäßen, 
welcher ein Köpfchen von Piſtillen einſchließt, welche faſt 
lediglich aus dem Fruchtknoten mit aufſitzender Narbe be⸗ 


Lebensbedeutung haben, auch innerlich ebenfo ſtärkemehlreich ſtehen. 
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Fehlt es alſo, wie wir hieraus ſehen, dieſer Pflanze 
nicht an den Organen zur Samenbildung, ſo iſt doch reifer 
keimfähiger Same bei ihr eine große Seltenheit. Woher 
alſo die ſtarke Vermehrung derſelben, die wir im April und 
Mai überall wahrnehmen? Wir errathen ſchon, daß hier 
die vorhin genannten kleinen Knöllchen vermittelnd ein⸗ 
treten. Wir haben hier denſelben Fall wie bei der Kar⸗ 
toffel, die wir auch niemals durch Ausſaat der Samen⸗ 
körner aus den grünen kugelrunden Beerenfrüchten bauen, 
ſondern durch die Knollen, die wir eben Kartoffeln nennen. 
Unſere Hauptfigur könnte uns zu der Anſicht führen, daß 
die die Vermehrung vermittelnden Knollen des Scharbocks⸗ 
krautes wie die Kartoffeln an dem unterirdiſchen Theile 
der Pflanze entſtehen; dies iſt aber nicht, wenigſtens nicht 
allein der Fall. Stirbt nach dem Verblühen und nach dem 
vergeblichen Verſuche zur Samenbildung der Stock ab, ſo 
mögen allerdings manche der an der Wurzel hängenden 
Knollen ſich im Erdboden erhalten und vielleicht keimen, 
jedoch iſt es mir noch niemals gelungen eine ſolche Wurzel⸗ 
knolle keimend zu finden, da ſie doch durch ihre länglichere 


ſtens Ende Mai ſo vollſtändig, daß alsdann keine Spur 
mehr ſelbſt auf den Stellen zu finden iſt, die ſie vorher dicht 
mit ihren Blätterraſen bedeckten. Die Pflanze beginnt 
und endet mit dem Frühling und deshalb hatte ich wohl 
ein Recht, ſie ein treues Frühlingskind zu nennen. 

Die vorjährigen Knollenknospen, welche in dieſem 
Frühjahre ſproſſen, bringen es in dieſem Jahre nicht bis 
zur Blüthe, ſondern nur zu einem kleinen Blätterbuſche 
und zu einem Büſchel Wurzelknollen. Erſterer ſtirbt mit 
dem blühenden zweijährigen Stocke ab und nur der Knol⸗ 
lenbüſchel bleibt im Boden, um im nächſten Frühjahre 
blühende Stengel zu treiben. 

Der Lebenslauf dieſer Pflanze iſt alſo folgender, wobei 
wir zum beſſeren Verſtändniß beſtimmte Jahreszahlen ſetzen 
wollen: Mai 1860 bis Ende März 1861 als Knollen⸗ 
knospe ruhend im Boden; April bis Ende Mai 1861 blät⸗ 
tertreibender Stock, dann bis auf den knollenreichen Wur⸗ 
zelſtock abſterbend und bis Ende März 1862 im Boden 
ruhend; endlich vom April bis Ende Mai 1862 blühender 
und Knollenknospen erzeugender Stock. 


Geſtalt und bedeutendere Größe leicht zu erkennen fein 
würden. 

Wir haben es alſo bei dem Scharbockskraute mit zweier⸗ 
lei Knollen zu thun, mit den am Wurzelſtock ſich bildenden 
und zur Vermehrung wahrſcheinlich nichts beitragenden, 
und zweitens mit anderen ſehr regelmäßig und überein⸗ 
ſtimmend weizenkornähnlich gebildeten, wie uns Fig. 5 ein 
ſolches keimend oder vielmehr ſproſſend zeigte. Wo ent⸗ 
wickeln ſich nun dieſe letzteren? 

Schon an der Hauptfigur ſehen wir in einigen Blatt⸗ 
achſeln, d. h. dem Winkel, den der Blattſtiel mit dem 
Stengel bildet, einen kleinen Knoten hervortreten. Dies 
find die kleinen Vermehrungsknollen, die alſo in den Blatt⸗ 
achſeln entſtehen. Die Blattachſeln ſind aber ſonſt der 
Regel nach die Urſprungsſtätten ſür die Knospen, wie wir 
uns an jedem beblätterten Baumzweige überzeugen können. 

An Fig. 6 ſehen wir zwei Blattachſeln abgebildet, in 
welchen ſich je ein ſolches Knöllchen gebildet und dabei die 
ſtengelumfaſſende Scheide des Blattſtieles durchbohrt hat. 

Wenn die Stöcke abgeblüht haben, ſo vertritt die ſchon 
während des Blühens begonnene Entwicklung dieſer Achſel⸗ 
knöllchen die mangelnde Samenbildung; mit dem Hinwel⸗ 
ken der Stöcke löſen ſich dieſelben aus der Blattachſel und 
fallen zu Boden, und ſorgen ſo für die Erhaltung der Art. 

Indem dieſe Knollenknospen, wie wir nun ihrer 
Urſprungsſtätte und Lebensbedeutung wegen dieſe Gebilde 
mit der Wiſſenſchaft benennen wollen, in den Erdboden 
gelangen, der doch vom Mai bis mindeſtens Ende Septem⸗ 
ber im Verein mit der Luftwärme fähig iſt, die Keime der 
Samen und Knollen zu wecken, geſchieht dies gleichwohl 
mit ihnen doch nicht; ſondern ſie liegen ungeweckt von 
Sonnenſchein und Regen unverändert bis zum nächſten 
Frühjahr. Ohne Zweifel erhalten ſie in dieſer langen Zeit 
eine Art Nachreife, die fie erſt fähig machen muß, im näch⸗ 
ſten Frühjahr zu ſproſſen. 

Iſt nun, etwa Mitte Mai, die Bildung dieſer Knollen⸗ 
knospen des Scharbockskrautes beendet, ſo werden in kurzer 
Zeit alle Stöcke welk und gelb und verſchwinden bis läng⸗ 


Das Vermächtniß an Knollenknospen, welches der 
lich vollendete Stock im Erdboden zurückläßt, macht 
Pflanze zu dem „neckenden Kobold“, wie ich ſie in Nr. 
noch nannte. Sie giebt dadurch nämlich Veranlaſſun; 
einem faſt komiſch zu nennenden Volksaberglauben, kon 
deshalb, weil er recht eigentlich gegen beſſeres Wiſſen 
richtet iſt und doch zu gleicher Zeit auf einem Aufme 
beruht. 

Die gewaltigen Sommerregen ſchwemmen auf et 
abhängigen Boden zuweilen die Knollenknospen des Se 
bockskrautes in einiger Menge zuſammen, ſo daß ſie 
aufmerkſamen Auge des Volkes ſichtbar werden. Alsd 
„hat es Getreide geregnet“, iſt „ein Brodregen“ gefal 
Daſſelbe aufmerkſame Auge, das dieſe kleinen Knöll 
nicht überſieht, überfieht es gleichwohl, daß die Aehnlick 
derſelben mit Weizenkörnern nur eine ſehr oberflächliche 
denn es fehlt ihnen ja ſchon das allbekannte Kennzei 
aller unſerer Getreidearten: die tiefe Längsfurche auf 
einen Seite der Körner. 

Wir ſehen hieraus, daß aufmerkſames Achten auf 
Erſcheinungen der Natur allein noch nicht vor Aberglau 
ſchützt. Es gehört dazu noch Unbefangenheit des Urth 
Dieſes aber fehlt dem Volke gar ſehr, denn die Erzieh 
und der Unterricht iſt ja beinahe gegründet auf einer Me 
von Wundergeſchichtchen. Bei dieſen Knöllchen des Se 
bockskrautes denkt das wohlgeſchulte Volk ſofort an 
Wundergeſchichtchen vom Mannaregen in der Wüſte. 

Den deutſchen Namen trägt unſere Pflanze, weil 
Knollenknospen ſonſt als Scharbockmittel gebraucht n 
den, wenn nicht vielmehr der Gemüſegenuß der Blä 
dieſen Dienſt geleiftet hat, da bekanntlich der Genuß frif 
Gemüſe gegen den Scharbock (oder Skorbut) ſehr heil 
iſt und gewöhnlich die Seeleute von dieſer läſtigen Krı 
heit bald heilt, wenn ſie nach langer Seefahrt das L 
wieder betreten. Die noch geſchloſſenen Blüthenknos 
wie Kappern eingemacht, follen einen annehmbaren E: 
für dieſe bieten. 
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Aus Humboldts Briefen an Darnhagen.*) 


1 liche Eitelkeit“ andichtet — „die Hauptgebrechen meines 
i Styls find eine unglückliche Neigung zu allzu dichteriſchen 
5 Ich halte es nicht nur für eine wichtige, ſondern auch [Formen, eine lange Partizipial⸗Konſtruktion und ein zu 
für eine verdienſtliche Aufgabe unſeres Blattes, in deſſen] großes Konzentriren vielfacher Anſichten, Gefühle in Einen 
Kreiſen das Verſtändniß über Humboldt, welcher im Leben] Perioden bau. Ich glaube, daß dieſe meiner Individualität 
der öffentlichen Beurtheilung viel zu fern ſtand, nach Mög⸗ anhangenden Radikal⸗Uebel durch eine daneben beſtehende 
lichkeit aufzuklären. Da nun dieſes Verſtändniß aus den ernſte Einfachheit und Verallgemeinerung lein Schweben 
Briefen Humboldt's an Varnhagen vollſtändig gewonnen über der Beobachtung, wenn ich eitel ſo ſagen dürfte) ge⸗ 
werden kann und gleichwohl viele meiner Leſer und Leferinnen | mindert werden. Ein Buch von der Natur muß den 
das berühmte Buch nicht zu Geſicht bekommen werden, ſo Eindruck wie die Natur ſelbſt hervorbringen. 
glaube ich dieſen einen Dienſt zu erweiſen, wenn ich ihnen | Worauf ich aber beſonders wie in meinen Anſichten der 
einige ſolcher Stellen daraus mittheile, aus welchen Hum⸗ Natur geachtet, und worin meine Manier von Forſter und 
boldts Geiſtes⸗ und Gemüthsperſönlichkeit beſonders klar] Chateaubriand ganz verſchieden iſt: ich habe geſucht, immer 
hervortritt. Doch werde ich mich der Mittheilung ſolcher | wahr beſchreibend, bezeichnend, ſelbſt ſeientifiſch wahr zu 
Stellen enthalten, welche Humboldts politiſche Anſchauun⸗ | fein, ohne in die dürre Region des Wiſſens zu gelangen.“ 
gen ausſprechen. Es genüge hierüber ein für allemal die In dieſem Briefe hatte Humboldt, wie in mehreren an⸗ 
Aeußerung, die er ſchon 1845 am 26. Dec. gegen Varnhagen deren, feinen Freund um Verbeſſerungen für ihm zur Durch⸗ 
that und welche dieſer in feinen Tagebuchs⸗ Aufzeichnungen ſicht vorgeleztes Manuſkript gebeten. Schon in einem Briefe 
mit den Worten mittheilt: „Humboldt verſichert mich, ohne | vom folgenden Tage dankt er ihm dafür, indem er ſagt: 
ſein Hofverhältniß würde er hier nicht leben können; er [„Ihre Bemerkungen haben einen Grad der Feinheit, des 
würde ausgewieſen werden, fo ſehr haßten ihn die Ultra's | Geſchmackes und des Scharfſinnes, der mir das Verbeſſern 
und die Pietiſten.“ zum angenehmſten Geſchäft gemacht. Ich habe alles, faſt 
Ueber feinen Kosmos ſchreibt Humboldt bereits am alles benutzt, über 19/0, einiger Eigenfinn bleibt dem erſten 
27. Okt. 1834 (der erſte Band erſchien 1845) Folgendes: Redakteur immer.“ 
„Ich fange den Druck meines Werkes (des Werkes meines Humboldt's Verhältniß zum Hofleben, woraus 
Lebens) an. Ich habe den tollen Einfall gehabt, die ganze man ihm einen fo großen Vorwurf machte, läßt ſich aus 
materielle Welt, alles, was wir heute von den Erſcheinun⸗ einer Stelle eines Briefes vom 2. Mai 1837 beurtheilen. 
gen der Himmelsräume und des Erdenlebens, von den Ne- Er war von der Fürſtin Pückler gebeten worden, in ihrem 
belſternen bis zur Geographie der Mooſe auf den Granit⸗ Salon eine ſchon zweimal öffentlich gehaltene Vorleſung zu 
felſen, wiſſen, alles in Einem Werke darzuſtellen, und in wiederholen, indem fie ihm die Lifte der Gäſte vorlegte. 
einem Werke, das zugleich in lebendiger Sprache anregt und Humboldt ſchreibt darüber an Varnhagen: „ich kann es 
das Gemüth ergötzt. Jede große und wichtige Idee, die Ihnen beſchwören, es liegt minder Eitelkeit (von der ich 
irgendwo aufglimmt, muß neben den Thatſachen hier übrigens nicht frei bin), als Schwäche des Charakters und 
verzeichnet fein. Es muß eine Epoche der geiſtigen Entwicke⸗ Gutmüthigkeit in dieſem Schritt. Ich glaubte der Fürſtin 
lung der Menſchheit (in ihrem Wiſſen von der Natur) dar⸗ dieſe Satisfaktion geben zu müſſen, — die Tochter drang 
ſtellen.“ In einem Zuſatze zu demſelben Briefe ſagt Hum⸗ auch in mich, — und fie zeigte mir eine harmloſe Liſte von 
boldt — dem man in neueſter Zeit fo gern eine „ungebühr⸗ zehn Perſonen.“ Mit berechtigtem Selbſtgefühl fügt er 
Mer — dann hinzu: „ich behaupte, daß es nicht unverdienſtlich iſt, 
) Wem es um ein ebrliches und mannhaftes Urtheil über [wenn ein Menſch, der fein Leben mit Zahlen und Steinen 
Diefes Buch zu thun iſt, dem empfehle ich Prutz. Muſeum 1860 zugebracht, ſich fo viel Arbeit gegeben hat, Deutſch ſchreiben 
Ar, 14, S. 504 — 516. nebrigeng cee e zu lernen.“ Nach dem Schluſſe jener Vorleſung ſagte der 
il e e N „Briefe an eine Freundin“ an General von Rühle zu dem ebenfalls anweſenden Varnha⸗ 
Varnhagen Folgendes ſchreibt: „Das Ganze wird heilloſen und | gen: „wenn der einmal todt fein wird, dann wird man erſt 
heilbringenden Lärmen machen und die entgegengeſetzteſten recht wiſſen, was man an ihm gehabt hat.“ (Ich werde 


i ranlaſſen.“ Treffender könnte man das, was dem ER 80 KR 
en fünfter Auflage Mee e Buche widerfahren iſt, 56 e fortfahren und dabei die Zeitfolge der 
riefe einhalten. 


nicht bezeichnen. 


— — — —. — . . — . — — ͥ — 


Kleinere Miltheilungen. Gewäſſer wurzelnde, lang und ſchmalblättrige Pflanze, welche 


: ſich in der That jo reißend ſchnell vermehrt, da in einig 
Eine pflanzliche Hydra, Vor etwa einem Jahre las Kanälen und Flüſſen Englands die Schifffahrt ben e 
ich in einer populären Zeitſchrift eine Schilderun 1 a Ueberſchwemmungen herbeiführte. Die läppiſchen Namen-Mu⸗ 
unglaublich wuchernden Waſſerpflanze, i A u ſtifieationen, welche jener Artikel der Anacharis angedeihen läßt, 
zen des wiſſenſchaftlichen Ernſtes Ae . 10 v ti und neben welchen der wahre Name der Pflanze gar nicht ge⸗ 
das Blatt mir Bürge für die Richtigkei A hatſache fein nannt iſt, werden hier billig verſchwiegen. Göppert erwähnt, 
konnte — es dennoch nicht wagte, dieſe Schilderung zu einer daß die derſelben nabe verwandte in der Lombardei ſehr ver⸗ 
Mittbeilung für meine Leſer zu 1 Dee Na 1 in breitete Vallisneria, Vallisneria spiralis, fi) ebenfalls ſehr ſtark 
einem Berichte über ae 115 ue e a vermehre. Ich habe dies voriges Jahr in meinem Aquarium 
i au " 8 e . i 4 

vater. Cultur eine 1 aus demſelben Blatte, welche G. fahren, fo daß ich fie daraus entfernen mußte 


i iz“ (vie 
a 105 en dun en hat. Es handelt ſich 


Y andelt Z3wergpflanzen zu erziehen, worin die Chineſen be⸗ 
um die vor einigen Jahren durch Zufall in England eingeführte 


kanntlich Meiſter ſind, toll von dieſen, nach einer gelegentlichen 


i anze Anacharis Alsinastrum, eine Verwandte Notiz in der Stettiner entomologiſchen Zeitung, in der Haupt⸗ 
unferef Waſſkeſchre Stratiotes Aloides, aus der Familie der ſache dadurch erzielt werden, daß ſie den Samen nen Tpi 


Nixenkräuter (Hydrocharideen.) Es iſt eine im Grunde der | der Samenlappen nehmen. Natürlich kann dies nur bei ſolchen 


Pflanzen geſchehen, deren Samen hierzu groß genug find. Wenn 
ſich dieſes Verfahren bewährt, fo wäre es ein lehrreicher Nach 
weis darüber, wie ſehr oder wie wenig die in den Samenlap⸗ 
pen niedergelegten Nahrungsvorrätbe (. 1859 S. 462) auf das 
ganze Leben der erwachſenden Pflanze einwirken. Dabei iſt 
freilich immer noch der Einfluß abzuziehen, den vielleicht ſchon 
die Verletzung des Samens mit ſich führt. 


Für Schmetterlingsſammler, angehende wie fchon 
geübte, empfiehlt Dr. A. Speyer in der Stettiner entomolo⸗ 
giſchen Zeitung als ſebr brauchbar und die Beſtimmung unbe⸗ 
kannter Arten erleichternd und ſicherſtellend: Die Schmetter— 
linge Deutſchlands und der Schweiz, ſyſtem. bearb. von 
H. v. Heinemann. 1. Abtheil. Großſchmetterlinge. Braun⸗ 
ſchweig bei Vieweg 1860. 


Der Werth des Goldes. Man hört oft die Behauptung 
ausſprechen, daß durch die bedeutende Zunahme der Goldge⸗ 
winnung der Werth und demnach der Preis des Goldes be⸗ 
trächtlich ſinken müſſe. Es wird meinen Leſern intereſſant ſein, 
dies als eine durch Zahlen nachgewieſene Thatſache kennen zu 
lernen und zwar im Vergleich zu den andern gebräuchlichſten 
Metallen. Das „Bremer Handelsblatt“ theilt folgende Tabelle 
mit, aus welcher das Werthverhaͤltniß von 6 Metallen zum 
Golde von 1821 bis 1858 hervorgeht. Die Ziffern der 6 Mer 
talle darauf drücken aus, wie viel Pfunde davon man in der 
betreffenden Zeit für 1 Pfund Gold bekam. Blos das Eiſen, 
deſſen Produktion reißend zugenommen hat, hat eben deshalb 
eine Preiserniedrigung gegen das Gold erfahren. 


Gold. Silber. Kupfer. Zinn. Blei. Zink. Eiſen. 
EN = — 


Pfund. 
1821—30 1 15.50 1481 1497 — — 1225) 
1831—40 1 15,75 1498 1747 8194 9450 15242 
1841—50 1 15,83 1566 1731 7785 6849 16761 
1851 1 15,6 1560 1666 8185 9730 20767 
1852 1 15,50 1366 1535 8452 8937 20335 
1853 1 15,3 1197 1118 6159 6539 12526 
1854 1 15, 1180 1097 5822 6187 12103 
1855 1 15,36 1134 1126 5256 6090 13421 
1850 1 15,33 1157 992 5797 5631 130ʃ6 
1857 1 15,28 1075 908 2743 4782 14071 
1858 1 15,37 1303 1135 6375 5764 14874 


Aus dem Baumleben. Mit Bezugnahme auf das, was 
in Nr. 15 (1859) S. 230 in dem Artikel „das Frübhlingser⸗ 
wachen des Baumes“ geſagt iſt, theile ich nach einer Schilderung 
in Nr. 2 (1860) der „Bonplandia“ mit, daß auf einem hannö⸗ 
verſchen Privatreviere etwa 1 Dutzend zwanzigjährige Wey⸗ 
moutbskiefern (Pinus Strobus) über dem Stocke vor 1 bis 6 
Jahren 1 bis 2 Fuß breit vollſtändig entrindet worden waren, 
ohne daß dies einen nachtheiligen Einfluß auf das Gedeihen der 
Bäume gehabt hatte. Die entrindete Stelle zeigte ſich ober⸗ 
flächlich abgeſtorben „mehrere Linien tief oxydirt, ausgewäſſert, 
mißfarbig oder anbrüchig und trocken.“ Es iſt nichts davon 
geſagt, daß die entrindete Stelle, wie es fonft vorzugsweiſe die⸗ 
ſer Kiefer eigen iſt, mit Harz überzogen geweſen ſei, es wird 
alſo wohl auch nicht der Fall geweſen ſein. Aehnliche Fälle 
werden von der Lerche und der kaliforniſchen Rieſenfichte (Se- 
quoia gigantca) erzählt — alſo ebenfalls von Nadelhölzern. 
In dieſem Punkte liegt vielleicht der Erklärungsgrund der Er⸗ 
ſcheinung. Vielleicht hatte ſich unter der äußeren abgeſtorbe⸗ 
nen Schicht der entrindeten Stelle eine Harzſchicht im Holze 
gebildet, welche den Schutz der mangelnden Rinde erſetzte. Die 
ganze Beobachtung und Mittheilung iſt nicht ganz ſicherſtellend, 
da auch darüber keine Mittheilung gemacht iſt, ob vielleicht durch 
eine Wurzelverwachſung mit einem Nachbarbaume die Ernährung 
erfolgt ſei. Jedenfalls aber führt die Beobachtung den Beweis, 
daß Nadelhölzer dieſe Verſtümmelung, die bei Laubhölzern als 
unbedingt tödtlich angeſehen wird, ertragen konnen. 


Eine neue Nordpolfabrt. Unſere Vorausſetzung in 
Nr. 15 erweiſt ſich als irrig, indem Dr. Hayes, welcher Kanes 
Nordvolfahrt als Arzt begleitete, eine neue Fahrt vorbereitet 
und führen wird. Zweck derſelben iſt bauptſächlich die Löſung 
der Frage, ob es ein offenes Polarmeer gebe. Die auf nur 
30,000 Doll. veranſchlagten Koſten werden lediglich von gelehr⸗ 
ten Geſellſchaften der nordamerikaniſchen Freiſtaaten beſtritten 
und ſind Anerbietungen der Betheiligung franzöſiſcher Geſell⸗ 
ſchaften dankbar abgelehnt worden. Herr Hayes will ohne 


Verzug auf dem kürzeſten Wege durch den Kennedy-Kanal gegen 
den Pol vordringen. (Bonplandia.) 


A. von Humboldt. Die Akademie der Wiſſenſchaften in 
Paris hat eine coloſſale ſilberne Denkmünze auf A. von Hum⸗ 
boldt prägen laſſen, welche auf der Vorderſeite das ſehr ähn⸗ 
liche Bruſtbild und die deutſche Umſchrift trägt: „Alexander 
von Humboldt, geboren in Berlin den 14. September 1769, 
dreißig Tage nach Napoleon dem Erſten, geſtorben den 6. Mai 
1859“, und rechts und links durch Querſchrift die Worte: „mit 
dem Beinamen: der neue Ariſtoteles“. Die Kehrſeite tragt die 
Inſchrift: „Aelteſtes der Mitglieder des Inſtituts von Frank⸗ 
reich, der größte Gelehrte ſeines Jahrhunderts. Gründer der 
allgemeinen Phyſik des Erdballs.“ (Vonplandia.) 


Die Humboldt- Vereine. 
Iv. 


(ſ. Nr. 7. 8. 9.) 

Man hört oft die Meinung ausſprechen, und zu einem 
großen Theile mag ſie auch begründet ſein, daß die Klaſſe der 
jungen Kaufleute geiſtigen Beſtrebungen wenig zugänglich und 
mehr materiellen Genüſſen ergeben ſei. Es iſt hier nicht die 
Veranlaſſung, dieſe Erſcheinung zu erklären und wenn ſie — 
wie fie es iſt, erklaͤrlich fein würde, auch verzeihlich zu finden; 
ich erwähnte vielmehr blos dieſe betrübende Erſcheinung, um 
ihr gegenüber nicht nur an die vielen erfreulichen Ausnahmen 
zu erinnern, ſondern daran die Mittheilung zu knüpfen, daß ſich 
in dieſen Tagen ein Verein junger Kaufleute unter dem 
Namen eines Hum boldt-Vereines in Zittau in der ſächſ. 
Oberlauſitz gebildet und mir die Freude gemacht hat, mir da⸗ 
von durch eins ſeiner Mitglieder perſönliche Anzeige zu machen. 
Indem ich dem jungen Vereine und zwar gewiß im Einver⸗ 
ſtändniß mit allen unſern Leſern und Leſerinnen ein freudiges 
Glückauf zurufe, erinnere ich ihn zu eigener innerer Befrie⸗ 
digung und Erkräftigung an Schillers tief und wahr empfunde⸗ 
nes Epigramm „der Kaufmann“. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Dr. Konrad Michelſen, Andreas Treu, Bauermeiſter in 
Welfendorf. 2 Thl. Die Mieſenkultur. Mit Holzſchnitten. Hildes⸗ 
beim, Gerſtenbergiſche Buchhandlung 1860. Von dieſem 2. Bändchen iſt 
daſſelbe zu ſagen, was in, Nr. 15 (1859) vom erſten geſagt wurde, daß der 
Herr Verfaſſer in Geſprächsform als „Ich“ diesmal als „Schuldirektor“ 
rie Debatte über rie Wieſenkultur mit Takt und Sachkenntniß leitet. 
Nicht blos Landwirthen, ſondern jedem Freunre des Standes, dem er fein 
täglines Brod und Fleiſch unr Milch verdankt, iſt die Lektüre vieler kleinen 
Schrift zu empfehlen. Der Herr Verfaſſer möge mir aber die Bemerkung 
erlauben, daß ein kürzerer und mehr gedrungener Satzbau das Verſtänd⸗ 
niß noch bedeutend erhöhen würde; mit Vergnügen lefen if das halbe 
Verſtändniß. 


verkehr. 


errn M. R. Dr. H. R. G. in B. — Für die überſchickten beiden 

Bee ſage ich Ihnen beten Dank; Sie werden in Nr. 12 das eine zum 
beſten Ihrer ſinnigen Verwertbungsweiſe der Wiſſenſchaft benutzt gefun⸗ 
den baden. Wenn ich die Veranlaffung zu dieſer Freundlichkeit mit meiner 
Zeitichrift in Verbindung bringen darf, fo begrüße ich doppelt freudig dieſe 
Erneuerung unſerer durch Zeit, Raum und Lebensverhältniſſe ſeit 1837 
unterbrochenen Beziehungen. 2 

Herrn Prof, Dr F. L. in T. — Da are freunpliche Zuſendung 
der drei Separatabdrücke Ihrer zootomiſchen Arbeiten, die ich in Dubois⸗ 
Nevmonds und Reicharts Archiv bereits geleſen batte, doch wohl aus einer 
Kenntnißnahme meines anſpruchsloſen Blattes herkammt, fü darf ich wobl 
auch meinen Dank dafür an dieſem Orte Ihnen tarbringen. Weit ent⸗ 
fernt, mir davon eine perſönliche Anerkennung ableiten zu wollen, ſo freut 
es mich doch, Ihnen und Ihrem vorſtebenden berühmten Herrn Collegen 
an dieſem Orte danken zu dürfen, da es leider gar viele Naturforſcher 
vum 17 1 iebt, welchen „Popularifiren“ und Entweihen gleich⸗ 
edeutend iſt. el 

Herrn P. K. in O. — Das überfhidte Samenkorn ift eine Pater: 
noſtererbſe, fo genannt, weil fie zu Maternofter: Ketten und außerdem 
in Indien, wo fie zu Haufe ift, zu afferlei Pus und Schmuckſachen ver⸗ 
wendet wird. Die Pflanze, weiche dieſen Samen liefert, heißt Abrus pre- 
catorius, Paternoſter⸗Erbſe, und gebört mit unſeren Erbſen und Bohnen 
in die natürliche Familie der Hülfenfrüchte oder Schmetterlingoblüthler. 
Die beiliegende kleine Seemuſchel bat zur Paternoſter⸗Erbſe keine andere 
Beziehung als vie, raß fie gewöhnlich mit ihr zu Schmuckſachen verwendet 
mie die namentlich über London und Hamburg aus China bei uns ein= 
jeführt werden. 
0 errn C. C. in M. — Beſten Dank Herr „Landsmann „aus der 
Heimath“ für die Mittheilung, Ihrer intereſſanten Arbeit über die Galmei⸗ 
Lagerſtätten, worin mich namentlich Ihre Theorie der Entſtehung diefer 
angeſprochen hat. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


